
Ich bin Margot Determe aus Ischpelt und bin am 28. Juli 1939 geboren. Ich bin die dritte von 4 

Geschwistern und habe 2 ältere Brüder und einen jüngeren Bruder, der 7 Jahre nach mir geboren 

wurde. Mein Vater war Stellmacher und Zimmermann und meine Mutter war Hausfrau und Mutter. 

In den 1950er Jahren wurde das Stauseevorhaben geplant. Welchen Einfluss hatte das auf Ihr 

Leben? 

Einen großen Einfluss, aber nicht direkt, sondern, weil ich meinen damaligen Freund damals 

kennenlernte, und der lebte in Lultzhausen. Damals, als das losging und angekündigt wurde und auch 

als dann die Staumauer gebaut wurde, war ich noch in Brüssel. Deshalb bekam ich davon nicht so viel 

mit. Als ich dann aber nach Hause kam, bin ich ab und an mit dem Fahrrad nach Lultzhausen 

gefahren und dort konnte ich sehen, wie die Straße nach Insenborn gebaut wurde. Die mit der 

Brücke. Zuerst wurden die Pfeiler errichtet und dann wurden die Träger aufgelegt und immer 

weitergeschoben. Das war interessant. Dann hieß es auf einmal, sie müssten das Dorf verlassen. Das 

war schlimm für sie, denn sie waren schließlich dort zu Hause. Sie mussten sich beeilen, um ein 

anderes Haus zu finden. Das war aber nicht so einfach. Mein Schwiegervater sagte damals, er würde 

sein Haus nicht verlassen. Er ist auch 1958 verstorben. 1957 hatte mein Mann noch einen schweren 

Motorradunfall. Das war zu viel für ihn. Dass er seine Heimat verlassen musste und dann die 

schweren Verletzungen seines Sohnes. Das hat ihn das Leben gekostet. Die Familie musste sich also 

beeilen. Am 1. Mai gab es dann ein schweres Unwetter und die Schleusen wurden geschlossen. Sie 

lebten direkt am Ufer der Sauer. Das war zwar toll, denn sie waren alle Angler, doch damals stieg das 

Wasser dann so schnell, dass die Armee anrücken musste, um sie nachts wegzubringen. Ich war 

damals nicht dabei. Später öffnete man die Schleusen dann wieder in Esch-sur-Sûre. Der damalige 

Gemeindesekretär in Insenborn stammte aus Eschdorf, wo er ein leerstehendes Haus für sie fand. Er 

wollte alles mit den Besitzern regeln, damit sie dort einziehen könnten. Und auf einmal sollte ihr 

Haus in Lultzhausen abgerissen werden. Also mussten sie sich damit abfinden und zogen schließlich 

um. Mein Mann, also mein damaliger Freund, deckte noch das Dach ab, um die Dachziegel 

mitzunehmen. Da steckte auch ein wenig Nostalgie dahinter. Auch die Holzbalken nahmen sie mit, 

um sie später in unserem Haus in Eschdorf einzubauen. Also lebten sie eine Zeit lang in Eschdorf in 

dem Haus, bis eines Tages der Gemeindesekretär meinte, das Haus müsse verkauft werden, weil der 

Besitzer seinen Arbeitsplatz bei GoodYear verloren und eine neue Stelle in Mersch in der Gießerei 

gefunden hatte – die hatten 6 Kinder. Also kaufte die Familie meines Mannes das Haus und es gehört 

immer noch uns. Wir haben natürlich in all den Jahren auch etwas um- und angebaut, aber es ist 

immer noch das alte Haus, das 1947 auf Ruinen wieder aufgebaut wurde. Am Tag vor Weihnachten 

zogen sie damals um, sie hatten nicht viel, was sie mitnehmen konnten. Ich half ihnen beim Umzug. 

Wir stellten sofort einen Weihnachtsbaum auf und fuhren dann nach Ischpelt, wo wir Weihnachten 

feierten. Und im Februar haben wir dann geheiratet. Seitdem lebe ich in Eschdorf und bin glücklich 

dort. 

Bekam die Familie außer der Hilfe des Gemeindesekretärs eine Entschädigung? 

Ja, sie wurden entschädigt. Ihre Ländereien wurden ja auch verkauft. Wir haben nur die Wälder 

behalten. Die Ländereien lagen oben auf dem Plateau in Richtung Neunhausen und wurden alle an 

den Staat verkauft. Ich weiß nicht genau, was sie bekommen haben, wir waren damals ja noch nicht 

verheiratet. Aber sie mussten ja entschädigt werden, sie haben schließlich alles verloren. 

Können Sie kurz beschreiben, wie das Haus Ihrer Schwiegereltern aussah und wo es stand? 

Es war ein altes Haus. Es war nicht sehr groß. Es lag direkt an der Straße und vor der Tür war ein 

blauer Stein aus Martelingen. Wenn man hinein ging, kam man in die Küche. Dort konnte man nur 

kochen. Es gab einen Herd und einen kleinen Tisch daneben, aber es war kein Platz für einen Esstisch 



mit Stühlen. Es stand noch ein alter Schrank dort und darüber war der Rauchfang. Nach links 

gelangte man in das Wohnzimmer, wo noch ein schöner Wandschrank und ein Kolonnenofen 

standen. Außerdem gab es dort einen Esstisch mit Stühlen und an den Wänden hingen 

Heiligenbilder. Dahinter befand sich ein Vorratsraum und von dort ging es nach unten in den Keller. 

Der war aber sehr klein, weil das Haus direkt am Felsen lag. Von der Küche führte eine Tür in ein 

Treppenhaus zum Dachboden. Und dort lag an der Seite der Felsen blank, das war nicht zugebaut. 

Das war wie ein Kühlschrank, dort war es immer schön kühl. Auf dem Dachboden befanden sich 3 

kleine Schlafzimmer und direkt unterm Dach stand auch noch ein Bett. Es war klein, aber gemütlich. 

Sie hatten einen Kuhstall, der neu gebaut worden war. Der lag etwas weiter unten an der Sauer. Dort 

standen die Kühe, und die Schweine hielten sie hinter dem Haus. Ich weiß das aber nicht mehr so 

genau, das ist alles schon lange her. Sie hatten einen Hund namens Fritz, der beim Umzug auf einmal 

verschwunden war. Mein Mann fuhr auf seinem Motorroller los, um ihn zu suchen, und fand ihn 

schließlich auf dem Stein vor dem alten Haus. Nach ein paar Tagen im neuen Haus in Eschdorf war er 

wieder weg. Also fuhren sie wieder nach Lultzhausen, wo er wieder auf dem Stein saß. Es musste also 

eine Lösung her, die darin bestand, dass sie mit einem Landwirt aus Eschdorf und dessen Traktor mit 

Anhänger nach Lultzhausen fuhren und den Stein nach Eschdorf holten. Mein Mann baute einen 

Sockel vor unser Haus und legte den Stein darauf, sodass wir eine Bank vor der Tür hatten, die wir 

heute noch haben. Als der Hund seinen Stein in Eschdorf hatte, lief er nicht mehr weg. Ich nehme an, 

vorher hatte er immer auf dem Stein in der Sonne gelegen. Von da an blieb er also in Eschdorf. 

Wie haben Sie persönlich die einzelnen Etappen des Baus der Staumauer und der Brücken erlebt? 

Ich war ja eine Zeit lang im Ausland. Außerdem hatten wir kein Auto und wenn ich nach Lultzhausen 

fuhr, nahm ich das Fahrrad. Als ich den Führerschein dann hatte, fuhr ich manchmal auch mit dem 

Auto. Man hat sich das natürlich auch mal angesehen. Mein Mann war zu der Zeit krankgemeldet. Er 

machte viele Fotos, und da er damals beim Staat angestellt war, hatte er mehr mit dem Stausee zu 

tun. Er war Straßenwärter und hatte damals eine Festanstellung am Stausee. Als die Brücke nach 

Insenborn gebaut wurde, waren viele italienische Gastarbeiter da, die auch bei der Familie meines 

Mannes übernachteten. Meine Schwiegermutter hatte damals eine Lizenz, um Flaschenbier zu 

verkaufen. Sie durfte es nicht im Glas ausschenken. Es wurde trotzdem viel getrunken. Die Landwirte 

erzählen heute noch, wenn sie von Lultzhausen reden, von meinen Schwiegereltern. Damals führte 

die Straße von Eschdorf nach Insenborn durch Lultzhausen, es gab die Brücke ja noch nicht. Auf dem 

Weg zur Mühle hielten sie dann beim Haus meiner Schwiegereltern, um ein paar Flaschen Bier bei 

Anna und Titt zu trinken. Da waren also auch die Italiener. Das war eine lustige Truppe. Sie haben 

ständig gesungen. Sie verstanden sich auch sehr gut mit den Einwohnern. Sie packten gerne eine 

Hand mit an. Meine Schwiegermutter sorgte auch gut für sie. Sie kochte für sie usw. 

Wie bereitete sich die Familie Ihres Mannes darauf vor, das Haus zu verlassen? Welche Arbeiten 

fielen vor dem Umzug an? 

Sie nahmen alles mit, was sie konnten. Dann kam der Bagger und machte das Haus dem Erdboden 

gleich. 1991, als der Stausee geleert wurde, haben wir uns die Stelle angesehen. Hinten konnte man 

noch ein kleines Stück einer Mauer ausmachen. Es war aber vollständig abgerissen worden. Die 

Taucher erzählten immer, es stünde eine Kapelle dort. Das stimmte aber nicht. Gegenüber von 

meinen Schwiegereltern hatte ein Wochenendhaus mit einer Terrasse gestanden, das unten im 

Wasser irgendwie stehen blieb und dann aussah wie eine Kapelle. Es hat dort aber nie eine Kapelle 

gegeben. Die Kapelle steht oben in Lultzhausen. Außer dem Haus meiner Schwiegereltern wurde 

noch ein Haus etwas weiter oben abgerissen. Und ein Holzhaus im Wald, das einer Familie aus 

Luxemburg-Stadt gehörte. 



Können Sie sich noch an die Emotionen Ihrer Schwiegereltern und Ihres Mannes und vielleicht auch 

Ihre eigenen beim Umzug erinnern? 

Es war sehr schlimm. Sie wollten Ihr Haus nicht verlassen. Meine Schwiegermutter weinte sehr viel. 

Und sie hatte ihren Mann ja kurz zuvor verloren. Sie war nicht glücklich in Eschdorf. Wir mussten 

immer mit ihr nach Insenborn fahren, wo ihr Mann beerdigt war. Wir ließen ihn dann nach Eschdorf 

verlegen und danach wollte sie bis auf das eine oder andere Mal nicht mehr nach Insenborn oder 

Lultzhausen. Diejenigen, die oben in Lultzhausen gelebt hatten, sind auch alle weggezogen. Es lebten 

nur noch Fremde dort. Lultzhausen war nicht mehr das, was es war, bevor der Stausee angelegt 

wurde. Man kennt ja fast niemanden mehr dort. Es war schwer, aber wir haben es überstanden. Sie 

lebte bei uns im Haushalt und hat es einigermaßen gut weggesteckt. Aber es war nicht einfach. Auch 

für meinen Mann. Als der Stausee geleert wurde, wollte er zunächst allein dorthin. Er nahm uns erst 

später mit. Es tat ihm im Herzen weh. Er hatte sogar 2 Eimer Erde aus dem Garten mitgenommen. 

Die standen jahrelang hinter unserem Haus. Irgendwann waren die Eimer kaputt und die Erde wurde 

verstreut. Er wollte eben Heimaterde mit nach Eschdorf nehmen. 

Welche Gedanken kommen Ihnen in den Sinn, wenn Sie heute an den Stausee denken? 

Es ist wichtig, dass es ihn gibt. Ich gehe aber nicht oft dahin, auch nicht nach Insenborn. Es ist aber 

sehr schön dort. Und wir waren und sind ja zufrieden in Eschdorf. 


